
J
a der Hannes, mein schöner Hannes“,
murmelt Maria Lohmann auf der
Treppe. Sie geht nach oben, um das

Foto zu holen. Es ist so groß wie eine Zei-
tung und gerahmt. „Das habe ich nur zum
Schutz gemacht“, sagt Maria Lohmann.
Der schöne Hannes hat den Rahmen nicht
verdient. Das Bild zeigt den Sekten-Guru
in ein weinrotes Tuch gehüllt. Hannes lä-
chelt. Er lächelt vielfältig. Verschmitzt,
überlegen, harmlos. Vor allem aber lächelt
er bezaubernd, gefährlich bezaubernd.

Hannes Scholl hat sich mit seiner Sekte
vor Jahren ins Leben der Familie gelächelt.
Heute lebt er als Marc Steinberg in Süd-
afrika. „Der Boden hier ist ihm zu heiß ge-
worden“, sagt Maria Lohmann. Sie hat ihm
kräftig eingeheizt, hat jedem
von seinen Machenschaften
und Psychotricks erzählt.
„Das hat er mir nie verzie-
hen.“ Sie kümmert das nicht.
Mit dem schönen Hannes ist
sie fertig, und ihre Familie
auch. „Manchmal überlege
ich, was gewesen wäre, wenn
wir die Kinder da nicht rausbekommen hät-
ten.“ Der Gedanke schaudert sie.

Ihre Tochter, ihre zwei Söhne und ihre
Schwiegertochter sind vor 15 Jahren in die
Fänge des Gurus geraten. Die Tochter hat
sogar ihren Job aufgegeben und ist zu ihm
nach München gezogen. Etwas mehr als
ein Jahr glaubten sie an seine außerge-
wöhnlichen Fähigkeiten, dass er sie zum
Licht führen würde; sie schoben ihm ihr
Geld zu. Einem Mann, der sich auf Reisen
an die Frauen ranmachte. Einem Mann,
dessen Kühlschrank mit Delikatessen ge-
füllt war, während seine Anhänger schauen
mussten, wie sie mit fünf Mark in der Wo-
che klar kamen. Extra-Geld gab’s nur,
wenn sie neue Mitglieder anwarben.

Auf einer seiner Internetseiten tut Han-
nes Scholl alias Marc Steinberg solche An-
schuldigungen als Rufschädigung, ja Ruf-
mord ab. Er nennt sich selbst Coach und
Trainer. Er sei auf der Suche nach einem
funktionierenden Beziehungsmodell. „Das

braucht aber Menschen, die auf einer et-
was höheren Bewusstseinsstufe sind, als es
gegenwärtig noch der Fall ist“, schreibt er.
Und dass er heuer anders heißt – sei’s
drum. „In den meisten Ländern dieser
Welt ist das eine ganz normale Sache.“ Er
sei seinem Geburtsnamen entwachsen, wie
einer Hose oder einem Hemd.

Maria Lohmann lächelt bei solchen Wor-
ten. So ist er halt, ihr Hannes. Auch sie
drohte, sich in seiner Sekte zu verlieren.
Maria Lohmann heißt in Wahrheit anders.
Ihren echten Namen und wo sie wohnt,
behält sie für sich. Sie will ihre Kinder
schützen. Mit einer Geschichte wie dieser
geht keiner gern hausieren.

Liselotte Wenzelburger-Mack kennt
viele solcher Geschichten,
eine gruseliger als die andere.
Das Büro in Großbettlingen,
ein 4000-Seelen-Dorf bei
Nürtingen, ist längst zu klein
dafür. In dem Zimmer stapeln
sich Kisten und Mappen vol-
ler Schicksale, voller Informa-
tionen über Sekten und

Kulte. Frau Wenzelburger-Mack hat die
Ordnung aufgegeben. Sie kommt nicht
mehr hinterher. Sie ist die Landesvorsit-
zende von Ebis. Das ist die Kurzform für
Eltern- und Betroffeneninitiative zur
Selbsthilfe. Der Verein wird im Oktober
25 Jahre alt. Bei Frau Wenzelburger-Mack
schellt das Telefon, wenn Mütter weder ein
noch aus wissen, wenn Väter mit ansehen
mussten, wie ihren Kindern angebliche Dä-
monen ausgetrieben wurden.

Es ist knapp 20 Jahre her, dass Frau Wen-
zelburger-Mack selbst bei Ebis angerufen
hat. Das war ein paar Monate, nachdem ihr
Bruder tot in seiner Werkstatt hing. Er
hatte einen Knebel im Mund. Sie ist über-
zeugt, dass die Scientologen ihn auf dem
Gewissen haben. Bewiesen wurde ihr Ver-
dacht indes nie.

Für Frau Wenzelburger-Mack war der
Tod des Bruders der Beginn eines Krieges.
Von der Scientology Kirche hatte sie vor-
her noch nie gehört. „Ich konnte den Na-

men gar nicht aussprechen, das musste ich
erst mal üben.“ Sie las und recherchierte,
sie machte sich zur Expertin. Und je mehr
sie über Scientology erfuhr, desto klarer
wusste sie: „So etwas darf nicht sein in unse-
rer Gesellschaft.“

Also hat sie gekämpft. Und wenn Frau
Wenzelburger-Mack kämpft, dann richtig.
Sie spricht breites Schwäbisch, verzichtet
auf gestelzte Worte. Sie sagt, die Scientolo-
gen sind eine Saubande und Lügenbeutel.
Während Schimpftiraden hebt sie den Zei-
gefinger und äugt über den Brillenrand.
Was sie denen schon entgegengeschleu-
dert hat, am Telefon oder wenn sie das
Haus in Großbettlingen fotografiert haben.
„Die Nuss Wenzelburger haben die nicht
geknackt“, sagt sie und lächelt genüsslich.
Für ihr Engagement hat sie 1990 das Bun-
desverdienstkreuz am Bande bekommen.

Die Schwiegertochter von Maria Loh-
mann war die erste, die Hannes Scholl ver-
fallen ist. Beim Stadtbummel hat sie einen
alten Schulkameraden getroffen. Der einst
verklemmte Junge war ein selbstbewuss-
ter Mann. Sein Geheimrezept: die Kurse
von Hannes Scholl. So kam eines zum ande-

ren. Die Schwiegertochter hat sich
zu einem Informationsabend einla-
den lassen und sich gleich fürs
erste Seminar angemeldet. Dann
hat sie ihren Mann angeworben,
und kaum hatte sich Maria Loh-
mann versehen, waren all ihre Kin-
der mit von der Partie. „Ich kam in
Zugzwang“, sagt sie. „Die Kinder
waren die Wissenden, ich war die
Blöde.“ Schließlich hat sie sich
auch in München angemeldet.

Die Mutter hat sich anfangs mit-
reißen lassen. „Die haben bei je-
dem Wort geklatscht, und Sie kom-
men sich so vor, als ob Sie der ein-
zige Mensch auf der Welt sind, der
nichts weiß.“ Es hieß, „Hannes
habe das Rezept gefunden, wie
man seinen Haushalt besser orga-
nisieren kann und so weiter“. Prak-
tische Lebenshilfe, was war schon
dabei? Hannes, den Meister, lernte
sie erst später kennen. Vor dem
großen Auftritt wurde ihr von ihm
vorgeschwärmt, die anderen wa-
ren völlig hingerissen. Die Span-

nung war kaum auszuhalten. Der schöne
Hannes war tatsächlich schön. „Er sah
nicht aus wie ein Guru. Er war für mich ein
Mensch, der etwas drauf hat.“

Das Seminar dauerte von morgens früh
bis spät in die Nacht, und das drei Tage
lang. Maria Lohmann war irgendwann so
müde, dass sich der letzte innere Wider-
stand verflüchtigte. Sie war wie angefixt.
„Ich dachte, ich verpasse was, wenn ich
nicht wieder hingehe.“ Das Wochenende
hat sie 700 Mark gekostet. Hätte sie sich
fürs nächste Training angemeldet, hätte sie
das 2500 Mark gekostet, der Preis fürs über-
nächste lag schon bei 7500 Mark. Maria
Lohmann stieg aus, zog die Notbremse.
Freunde benutzten ihr gegenüber zum ers-
ten Mal das Wort Sekte. Da fiel es ihr wie
Schuppen von den Augen. Ihre Kinder je-
doch, die hatten sich schon sehr verändert.
„Ich bin nicht mehr an sie rangekommen.“

Angehörige machen meistens einen Feh-
ler, sagt Dieter Rohmann, ein Münchner
Psychologe, der sich auf Ausstiegsberatung
spezialisiert hat. Mütter wie Maria Loh-
mann verteufeln die Sekte, „sie konfrontie-
ren das Mitglied mit knallharten Fakten“.

Mit dem Ergebnis, dass sich ihre Lieben
erst recht abwenden. Um zu verstehen, wie
sich Sektenmitglieder fühlen, „muss man
mal tief verliebt gewesen sein“, sagt Roh-
mann. „Es heißt ja: blind vor Liebe.“ Und
ein Sektenangehöriger ist verliebt in die
neue Welt, die ihm vorgegaukelt wird.

Wenn Eltern ihre Kinder zurückhaben
möchten, müssen sie sich zusammenrei-
ßen. Sie sollten ihnen zeigen, dass sie Res-
pekt haben vor dem gewählten Weg, auch
wenn er ihnen nicht gefällt, sagt er. So be-
stünde die Chance, dass der Kontakt nicht
abbricht. Das sei wichtig, sagt Rohmann,
vor allem für die Zeit, in der sich die Kinder
von der Sekte lösen. Sie brauchen dann je-
manden, der sie auffängt, ihnen zuhört.
Dass einer, der einsteigt, wieder aussteigt,
sei fast gewiss. „Den meisten kommen nach
einem halben Jahr erste Zweifel.“

Sekten haben Antworten auf alle Fra-
gen. Das macht sie gefährlich, sagt Roh-
mann. Es trifft in der Regel Menschen in
Sinnkrisen. „Die Gruppen geben vor, ihre
Interessen zu teilen.“ Die Sekte gibt ihnen
das Gefühl, ernstgenommen zu werden.
„Niemand geht mit dem Kopf in eine Sekte,
sondern mit dem Bauch.“ Oftmals sind es
Idealisten, die sich in einer Sekte verfan-
gen, sagt er. Leute, die immer wieder ent-
täuscht worden sind von der Welt. „Die, die
in Sekten sind, sind die, die wir hier drau-
ßen brauchen würden.“

Wie die Tochter von Maria Lohmann.
„Sie war eine Gerechtigkeitsfanatikerin“,
sagt die Mutter. Sie war eine normale junge
Frau, sie spielte Tennis und mischte im
Tierschutzverein mit. Mit 17 Jahren ist sie
der Sekte beigetreten. Sie war diejenige in
ihrer Familie, die für den Absprung am
längsten gebraucht hat. Ein Psychologe hat
ihr geholfen, den schönen Hannes aus dem
Kopf zu kriegen. „Die Techniken sitzen tief,
das muss raus“, sagt Maria Lohmann.
Heute ist der Guru für sie Geschichte. Das
ist auch der Grund, dass die Mutter und
nicht sie die Geschichte erzählt.

Wer sich über Sekten informierenmöchte oder
Hilfe braucht, kann sich beispielsweise an die
Selbsthilfegruppe Ebis wenden. Die Telefon-
nummer ist 0 70 22/4 75 59. Auskunft gibt es
zudem bei der Aufklärungsgruppe Krokodil un-
ter 0 71 51/6 21 79.

L. Wenzelburger-Mack,
Ebis-Vorsitzende

D
ie Mappen sehen harmlos aus, ja
sogar langweilig. Sie stapeln sich
auf dem Schreibtisch, sie türmen

sich auf dem Schrank, Hans-Werner Carl-
hoff räumt sie hin und her, als wären es alte
Zeitschriften. Es gibt Tage, an denen wäre
er froh, wenn sie genau das wären. Denn sie
haben es in sich. Sie berichten von Sekten,
Gurus, sie enthalten Gerichtsurteile, erzäh-
len dramatische Lebensgeschichten. Sie lis-
ten auf, was sich viele weder vorstellen kön-
nen noch wollen.

Hans-Werner Carlhoff, der in Birkach
wohnt, leitet seit 1993 die interministe-
rielle Arbeitsgruppe für Sekten und Psycho-
gruppen. Der Politologe arbeitet für das
Land Baden-Württemberg. Sein Job ist es,
über die Sekten Bescheid zu wissen. Um

das Landeskabinett und die Öffentlichkeit
auf dem Laufenden zu halten.

Zu Carlhoffs Aufgaben gehört nicht, Sek-
tenopfer zu beraten. Was nicht heißt, dass
sie nicht bei ihm anrufen. Täglich hat er
Angehörige von Sektenmitgliedern oder
Aussteiger am Telefon. Sie helfen ihm, In-
formationen über die Gruppen zu sam-
meln, und er nennt ihnen Stellen, an die sie
sich wenden können. Vor allem montags
kriegt er Anrufe. „Ich rechne mir aus, dass
das Wochenende viel aufgemischt hat.“

Deutschlandweit wird die Zahl der Grup-
pierungen, die Carlhoff Sekten und Psycho-
gruppen nennt, auf 600 geschätzt. In Ba-
den-Württemberg sind es etwa 130. Er geht
davon aus, dass alle Organisationen im
Land zusammengenommen derzeit

30 000 Mitglieder haben. Carlhoff kann
nicht sagen, welche Gruppe am gefährlichs-
ten ist. Vielleicht jene, bei denen sich alles
auf eine Person fixiert. „Das führt schnell
in eine emotionale Abhängigkeit.“

Obwohl er qua Amt nüchtern ans
Thema geht, als Sektenbeauftragter er-
fährt er zwangsläufig
Haarsträubendes. „Ich
könnte schlimme Sa-
chen erzählen“, sagt
Carlhoff und reißt sie
an. Da ist die Ge-
schichte vom fünfjähri-
gen Kind, dem eine Ge-
hirnwäsche verpasst
wird. Da ist die Ge-
schichte von drei Ge-
schwistern, die einem
Guru bedingungslos hörig sind. Da ist die
Geschichte vom Mann, der dem Satanis-
mus verfallen ist und dessen Familie weder
ein noch aus weiß.

Die meisten von Carlhoffs Mappen han-
deln von der so genannten Scientology Kir-
che und deren fragwürdigen Umtrieben.
„Das ist eine extremistische Organisation“,
sagt er. In Baden-Württemberg und mehre-
ren anderen Bundesländern wird sie vom
Verfassungsschutz beobachtet. Den Scien-
tologen werden totalitäre Machtbestrebun-
gen unterstellt, sie seien eine Gefahr für
die Demokratie der Bundesrepublik.

Zum Stellenprofil des Sektenbeauftrag-
ten des Landes gehört, seine Worte zu jeder
Zeit sorgfältig zu wählen. Gerade die Scien-
tologen – aber auch andere Organisationen
– seien äußerst klagefreudig. Nicht zuletzt,
weil das den Behörden Zeit stiehlt. Zeit, die
ihnen dann bei der Recherche fehlt, mut-
maßt Carlhoff. Er bewegt sich ständig auf
Messers Schneide. „Das ist kein Job, den
jeder gerne machen würde.“ Wobei er sagt:
„Es ist etwas anderes, ob Sie allein gegen
die agieren müssen oder Ministerien wie
ich im Rücken haben.“

Seit Carlhoff den Job angenommen hat,
bemüht sich Scientology offensichtlich da-
rum, ihn einzuschüchtern, sagt er. So lief
zum Beispiel 2001 eine Hetzkampagne.
Dazu gehörte, dass unter anderem in Bir-
kach Flugblätter verteilt worden sind, auf
denen er als Menschenrechtsverletzer ver-
schrien wurde. Dazu gehörten wochen-
lange Demonstrationen gegen ihn, jeweils
freitags am Schlossplatz und an der Kron-
prinzenstraße. Dazu gehörte auch, dass ein
Fremder sein Haus fotografiert hat. „Da
werden Methoden angewandt, um Men-
schen unter Druck zu setzen, in die Rich-
tung Psychoterror“, sagt er.

Trotz allem, Angst hat der Mann aus Bir-
kach nicht. Sein Name steht im Telefon-
buch. „Ich habe auch keine Leibwache“,
sagt Hans-Werner Carlhoff und lacht. Da-
für hat er einen Schlüssel für sein Büro.
Damit ihm niemand die Mappen klaut.
„Und die haarigen Sachen liegen in Stahl-
schränken woanders.“

Sekten und Psychogruppen: das Geschäft mit dem Glauben

„Ich konnte den
Namen Sciento-
logy erst gar nicht
aussprechen.“

Stuttgart. Der Birkacher Hans-Werner Carlhoff informiert das Land
über Sekten und Psychogruppen. Von Judith A. Sägesser

Reportage. Vor dem Lockruf einer Sekte ist offenbar niemand gefeit.
Die Geschichte einer Familie. Von Judith A. Sägesser

Bis sich der Weg zum Licht verfinstert

H.-W. Carlhoff

Haarsträubendes gehört zum Tagesgeschäft

Liselotte Wenzelburger-Mack hortet stapelweise In-
formationen über Sekten.  Fotos: Judith A. Sägesser(2)/Archiv
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Was ist der Sinn
des Lebens? Sek-
ten beantworten
jede Frage. Das
macht sie gefähr-
lich, sagt der Aus-
stiegsberater Die-
ter Rohmann.

In Baden-Württemberg wer-
ben etwa 130 Sekten und
Psychogruppen um Mitglie-
der. Hans-Werner Carlhoff,
der in Birkach wohnt, kennt
sie fast alle. Er ist der Sekten-
beauftragte des Landes. Pri-
vatleute, die ihn anrufen, ver-
mittelt er weiter. Zum Bei-
spiel an Liselotte Wenzelbur-
ger-Mack, die Vorsitzende
der Selbsthilfegruppe Ebis.
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